

[image: cover]




Einführung:


In Anlehnung an mein erstes Buch „Sieben Jahre kopflos“, möchte ich weiter über meine Erlebnisse, Gedanken und Gefühle mit meiner gehörlosen Tochter schreiben. Sicher gibt es Schlimmeres, aber egal wie behindert das eigene Kind ist, es ist ein langer, unendlicher Kampf. Meine Tochter, sie wollte immer so sein wie andere Kinder, nur nicht hinten anstehen, nur nicht unterbuttern oder ausnutzen lassen. Für mich oft unerträgliche Situationen, die mich auch nach den ersten 7 Jahren noch kopflos gemacht haben. Immer wieder aufs Neue hat sie mich, aus Unwissenheit, bis ans Ende meiner Kräfte gebracht. Immer wieder drehte sich in meinem Kopf alles, als würde eine Achterbahn seine Runden drehen. Sie war die vielen Jahre mein ständiger Begleiter. Ich fühlte mich oft, als wäre mein Herz stehen geblieben, nur weil sie sein wollte wie jedes normale Kind. Nie wollte sie sich ein Implantat einsetzen lassen, um vielleicht etwas hören zu können. Sie ist gehörlos geboren, kennt nicht unsere Laute und unsere von vielen Einflüssen geprägte Welt. Sie will sie auch nicht kennen lernen. Sie lebt in ihrer eigenen, stillen und ruhigen Welt in die sie hinein geboren wurde.


Für mich waren es knapp 20 Jahre ein auf und ab in dieser so stillen Welt, die mich genauso geprägt haben wie sie. Die vielen Tiefschläge sind längst vergessen. Heute denke ich nur an die schönen Zeiten zurück und bin unendlich stolz auf mein Kind, wie sie, ohne zu Hören, ihr Leben Tag für Tag, meistert.




Die Kollegen erzählen, wie jeden Montagmorgen, was ihre Kids am Wochenende anstellten, was sie für Zensuren mit nach Hause gebracht haben, wie lieb oder weniger lieb sie waren. Manche erzählen, als würden sie gestresst und genervt von ihren kleinen Geistern sein. Eine Mutti trumpft mehr auf als die andere. Ob all diese Geschichten so stimmen, ist fraglich. Ich sitze wie immer gelangweilt da, quetsche mir ab und zu ein kleines Grinsen raus und mache mir meine eigenen Gedanken. Was ist so schlimm daran, wenn die Tochter zum zehnten mal ihre Haargummis verloren hat oder der Sohn mit von Zuckerwatte klebrigen Sachen nach Hause kommt? Es sind doch Kinder und sie machen das alles nicht, um die Muttis zu ärgern.


Manche erzählen davon, wie sie, am Kamin sitzend, ihren Kindern Märchen vorgelesen haben oder wie ihre Kleinen das erste Buch nicht gelesen, sondern aus reiner Neugier förmlich „gefressen“ haben. Nicht einmal solche Sachen erlebe ich als Mama. Gerne würde ich mit all denen tauschen und auch meine Geschichten erzählen, aber nur in solchen Momenten, sonst natürlich nicht. Niemals, für nichts auf der Welt, würde ich mein Leben eintauschen. Auch wenn alles anders und nicht immer einfach ist mit einem gehörlosen Kind – doch es ist mein Leben. Bei mir ist wirklich alles anders, als bei diesen Muttis. Ich musste meine Tochter, meine kleine Maus, schon mit vier Jahren in einen gehörlosen Kindergarten bringen. Über 140 km weit weg von zu Hause, von Mama und Papa. Sie war damals noch so winzig, so zerbrechlich. Mit Schuhgrösse 25 und einem großen Kasten, ihr erstes Hörgerät, vor der Brust hängend, sah sie so verloren aus.


Damit die Spielkameraden ihr die Passstücke nicht aus den Ohren ziehen, musste sie immer eine Mütze tragen. Obwohl sie mit diesen Dingern auch nicht hören konnte, sollte sie es auf Anraten der Ärzte trotzdem tragen. Angeblich damit sie besser das Gleichgewicht halten könnte. Für sie gehörten die Dinger im Ohr zum Alltag, so etwa wie Hose und Schuhe anzuziehen.


Ich musste beginnen mein Leben ohne Kind zu meistern, jedenfalls die Woche über. Montag bis Samstagnachmittag, ohne meine Tochter. Schrecklich habe mich anfangs gefühlt, als wäre ich eine schlechte Mutter. Eine, der man das Kind weggenommen hat. Moni hatte nie Probleme damit. Das war und ist ihre Welt. Sie kennt nichts Anderes, ich dagegen schon. Sie fühlt sich noch immer wohl im Internat, kann die ganze Woche mit Ihresgleichen zusammen spielen, leben und lernen. Bis heute stimmt es mich traurig, so unendlich traurig. Ich habe eine Tochter, aber sie ist kaum da, nur an den Wochenenden und in den Ferien. Ständig muss ich zwischen ihrer stillen, lautlosen und einfachen Welt und meiner hörenden, oft komplizierten Welt umschalten. Das schlaucht, macht mich müde und unendlich kraftlos. Für mich eine riesige Herausforderung, die ständigen Alltagsprobleme mit einem gehörlosen Kind zu meistern. Immer wieder aufs Neue zu überlegen, wie sage ich es ihr, besser gesagt, wie zeige ich es ihr. Immer wieder bin ich am Ende, weiß nicht weiter. Aber es geht weiter, immer weiter. In der Woche stehe ich auf Arbeit meinen „Mann“, nach Feierabend zu Hause und an den Wochenenden bin ich nur für mein Kind da, dann darf ich endlich Mama sein. Wenn sie älter ist, dann gibt es bestimmt weniger Probleme, dachte ich, weil wir uns immer besser verständigen können, immer mehr Gebärden und Gesten lernen. So denke ich aber schon seit Jahren. Bisher falsch gedacht, es gibt immer wieder neue Probleme. Das Schlimmste ist, wenn wir uns gegenseitig nicht verstanden fühlen, die Gebärden falsch deuten und nur noch „Bahnhof“ verstehen. Dann artet es meist in Streit und Zankerei aus, was mich noch mehr stresst. Trotz allem würde ich niemals tauschen wollen. Es ist wie es ist - spannend, zermürbend, voller Action und mit immer neuen Herausforderungen, die mein Leben nicht langweilig werden lassen.


Meine Geschichten und Erlebnisse wollen andere Muttis nicht hören. Sie verstehen diese Probleme nicht, wie auch, sie haben gesunde Kinder und ganz andere Probleme zu bewältigen. Abgesehen davon, weiß ich nicht, was mein Kind die Woche über im Internat anstellt. Ob sie vielleicht ein anderes Kind gebissen hat oder ob sie beim Toben der Länge nach in die nächst größere Pfütze abgedriftet ist? Also halte ich, wie an jedem Montagmorgen, meine Klappe. Ich höre in Ruhe zu, grinse zwischendurch und bin froh, wenn die Letzte ihren Bericht beendet hat und die Arbeit beginnen kann. Andererseits denke ich, es gibt weitaus Schlimmeres auf der Welt, ja manche sind wirklich viel schlimmer dran als ich. Mein Kind wird später ihren Weg gehen können, alleine, ohne Hilfe von Außen, obwohl sie behindert ist. Das hat mir jedenfalls, als Moni mit sieben Jahren in der Kinderklinik lag, der Professor schon prophezeit und ich glaube fest daran.


Ich sehne die Zeit herbei, wenn sie endlich die 10. Klasse beendet hat und nach langen, für mich sehr einsamen 13 Jahren für immer nach Hause kommt. Leider ist sie dann schon fast erwachsen und wird sicher irgendwo eine Ausbildung anfangen, wenn sie diese Möglichkeit bekommt. Aber bis dahin vergehen noch ein paar Jahre und ich muss mich, die Woche über, weiter ohne Kind durchschlagen, so, als hätte ich gar keines. Werde mir notgedrungen weiter die Geschichten dieser Muttis anhören und mir im Innersten meine Gedanken dazu machen. Eigentlich können sie alle froh sein, dass ihre Kinder gesund sind. Es ist doch schön, wenn die Kids abends dreckig und mit aufgeschlagenen Knien nach Hause kommen! Wenn sie viele Kumpels haben, mit denen sie bei schlechtem Wetter in der Bude rumtoben dürfen! So etwas kenne ich alles aus meiner Kindheit, aber mein Kind leider nicht. Ihr zweites Zuhause ist das Internat, da gibt es Regeln, die sie einhalten muss. Klar, bei so vielen Kindern geht es nicht anders, das ist schon verständlich. Trotzdem wird dort viel mit und für die Kinder getan, so dass sie ihr zu Hause kaum vermissen und sich rund um wohlfühlen. Für mich als Mama beruhigend zu wissen, dass mein Kind, auch wenn sie weit weg ist, gut betreut wird. Moni fühlt sich wohl, dort wo alle Kinder gehörlos sind und sie kein Außenseiter ist. Sie lebt in dieser stillen, unkomplizierten Welt und ist glücklich unter Ihresgleichen.


Ich war selbst vier Jahre im Internat und möchte diese Zeit nicht missen. Täglich die Regeln einhalten, auch wenn sie oft unverständlich und absurd waren, kann diese schöne Zeit nicht trüben. Ich habe schnell gelernt erwachsen zu werden, mich durch zubeißen, mein Taschengeld einzuteilen, so dass es bis zum Monatsende reicht. Später habe ich gelernt wie man Regeln außer Kraft setzt, ohne sich erwischen zu lassen, das war natürlich die schönste und spannendste Zeit. Wie alles zu Anfang ging das auch mal nach hinten los. Passiert ist aber nichts, außer eine deftige Predigt von den Betreuern oder eine Info an die Eltern. Selbst das war halb so wild, es gab eine Moralpredigt und fertig. Meine Eltern haben immer gesagt, dass ich für meine Fehler verantwortlich bin und mein Leben selbst in die Hand nehmen muss. Ich fand das die beste Erziehungsmethode und bin ihnen heute noch dankbar dafür. All das hat mich stark gemacht, geprägt und mir die Kraft für das Heute gegeben.


In den grauen, trüben Wintermonaten fällt es mir besonders schwer, die Zeit ohne mein Kind zu überstehen. Die Tage vergehen nicht, die Gedanken sind immer bei ihr. Vielleicht geht es ihr gerade nicht so gut und sie wäre gern bei ihrer Mama. Kinder haben doch auch mal Probleme und brauchen Mama und Papa, um seelische Unterstützung zu bekommen. Ob die Erzieherin im Internat mich auch in solchen Momenten ersetzen kann und mein Kind mal in den Arm nimmt? Ob meine Maus an trüben Tagen auch ihre Streicheleinheiten bekommt wie andere Kinder von ihren Muttis? Solches Zeug geht mir dann durch den Kopf und ich ziehe mich damit immer wieder selbst runter. Nein, das darf ich nicht, nicht in so ein tiefes Loch. So weit darf es nicht kommen. Schnell den Schalter umgelegt, kriege ich mich wieder ein und bereite den Mittagstisch vor.


Heute ist Samstag, schon der 3. Advent und Moni kommt nach Hause. Ich bin immer unheimlich aufgeregt und total kribbelig, wie ein kleines Kind. Kann es kaum erwarten sie endlich in meine Arme nehmen zu können, ganz fest zu drücken, dann kann ich wieder Mama sein. Noch mehr freue ich mich auf nächste Woche, da hat sie Weihnachtsferien, die schönste Zeit im ganzen Jahr.


Diese strahlenden, funkelnden Kinderaugen. Sie geben so viel zurück, es braucht keine Worte. Wir werden Plätzchen backen, Geschenke einwickeln und bei Kerzenschein die Abende genießen. Am Heiligabend werden wir mit der ganzen Familie, auch Omas und Opas, zusammen sitzen, feiern und bis in die Nacht quatschen.


Draußen stürmt es wie verrückt. Dicke Schneeflocken prasseln ans Fenster, klingt eher wie Schnee und Hagel zusammen. Moni poltert die Treppe hoch, ich höre es bis in die Küche und schon klingelt sie Sturm, wie immer. Ich reiße die Tür auf und schon hängen wir uns in den Armen. Mein Kind ist endlich da, 5 Tage können so lang sein. Mein Herz rast wie verrückt, es überschlägt sich förmlich, es fühlt sich so gut an, ich bin Mama.


Mein Mann ist noch mal los zur Arbeit. In der Gastronomie gibt es nun mal kein Wochenende, also essen wir heute beide alleine. Wie jeden Samstag gibt es Nudelsuppe, das ist schon Tradition bei uns. Ich weiß nie wann Moni genau ankommt. Oft hat der Shuttle-Bus Verspätung, wegen irgendwelcher Baustellen, Unfälle oder Kinder haben mal wieder gebummelt. Halb verhungert will sie dann gleich essen, also ist so eine Nudelsuppe doch praktisch. Schnell aufgewärmt und ich habe kaum Abwasch. Meistens ist sie gegen 15 Uhr zu Hause, kommt auch mal vor, dass sie erst 17 Uhr da ist. Dann ist der Samstag natürlich gelaufen und wir können nicht mehr viel unternehmen. Die Nudelsuppe gibt es trotzdem, egal wie spät es ist.


Heute ist sie mal pünktlich. Wir quatschen und albern beim Essen, so sieht es unterm Tisch auch aus. Aber egal, mein Kind ist da und das ist das Wichtigste. Ich zeige ihr, dass sie bitte ihren Wunschzettel schreiben oder auch malen soll, denn nächste Woche ist schon Weihnachten. Sie guckt mich mit ihrem schiefen Seitenblick an und fragt was sie machen soll. Ich versuche es ihr, mit Gebärden und Gesten zu erklären. Wie so oft versteht sie mich nicht. Leider kenne ich keine Gebärde für das Wort Wunschzettel. Mit all meinen Mitteln versuche ich ihr, die Bedeutung von einem Wunschzettel zu erklären. Sie versteht noch immer nicht was ich von ihr will. Ich male ihr einen Weihnachtsmann auf, mit einem großem dicken Sack und zeige ihr, dass er die Geschenke da drin hat. Klar, das kennt sie und zeigt mir dass sie das doch weiß. Mir platzt gleich der Schädel, wie krieg ich ihr das nur noch erklärt? Ich zeige ihr, das der Weihnachtsmann nicht weiß was er ihr schenken soll. Sie muss es aufschreiben oder auch malen. Mit forschem Blick aus dem Seitenwinkel heraus, was ich langsam witzig finde, erklärt sie mir, dass sie nichts braucht. Sie meint, dass sie doch alles hat und wenn nicht, dann wird es gekauft. Sie versteht mich nicht, versteht einfach nicht, dass der Weihnachtsmann ihr Wünsche erfüllen kann. Na toll, wie erkläre ich einem gehörlosen Kind was ein Wunsch ist, mir fällt nichts mehr ein. Nach langem hin und her, holt sie völlig genervt Zettel und Stifte. Na endlich, sie hat mich doch verstanden. Hoffe nur, dass sie nicht irgendwelche Haustiere aufmalt, dann habe ich mir ein richtiges Eigentor geschossen.


Oh nein, ich glaube es nicht, sie malt eine Banane. Eine dicke fette Banane, quer über das A4 Blatt. Ein toller Wunsch, aber ob der Weihnachtsmann den erfüllen kann, da bin ich mir nicht so sicher. Ich lasse sie fertig malen, bin heil froh, dass sie überhaupt etwas aufmalt. Wir stecken den außergewöhnlichen Wunschzettel in ein Umschlag, noch die Pseudoadresse darauf und ab in den Briefkasten. Dieser ganz besondere Wunsch geht mir ziemlich nahe. Es gibt doch so vieles was sich Kinder wünschen können, aber nein, Moni wünscht sich eine Banane. Vielleicht hat sie den Sinn doch nicht so ganz verstanden, ich habe keine Ahnung. Obwohl, Bananen gibt es wirklich selten bei uns, verstehe ich schon, dass sie sich welche wünscht. Im Internat kriegt sie sowas kaum, da gibt es nur „Karo einfach“ und Massenabfertigung wegen der vielen Kinder. Wenn es zu Hause mal welche gibt, dann werden die meistens unter den Mitarbeitern in der Kaufhalle verteilt, bevor die leeren Kartons auf dem Hinterhof landen und wir sie vom Küchenfenster aus sehen können. Ich habe das Glück, über unsere Firma ab und an welche kaufen zu können. Die bleiben dann so lange liegen bis Moni am Wochenende kommt. Egal ob sie schon schwarz angelaufen oder matschig sind, die bleiben fürs Kind und die ganze Wohnung riecht dann danach. Wenn sie in den Ferien zu Hause ist und es gibt in der Kaufhalle Bananen, Kirschen oder andere exotische Sachen, dann rennt sie schnell rüber. Schnappt sich den erstbesten Einkaufswagen, ob ihn gerade einer haben will oder nicht, das ist dann ihrer und fertig. Das Gemecker hinter ihrem Rücken hört sie nicht. Auch wenn sie die Blicke sieht, die sie natürlich versteht, es ist ihr egal. Schließlich will sie nur schnell Bananen kaufen. Die Verkäuferinnen kennen sie alle und mit oft unverständlichen Zeichen kommen sie auch miteinander klar. Anfangs sind wir zusammen hingegangen, aber mittlerweile ist sie groß genug und bekommt das alleine hin. Außerdem ist es mir zu peinlich, wenn sie sich immer vordrängelt. Sie muss lernen sich alleine durchzuschlagen. Ich ertrage diese dämlichen Diskussionen der Leute nicht, es nervt. Keiner versteht, dass auch mein Kind mal eine Banane essen möchte. Das sind solche Alltagsprobleme, die mich immer traurig machen. Ich will nicht bevorzugt werden, nur weil ich ein behindertes Kind habe. Aber ich will meinem Kind auch ganz normale Sachen bieten, die andere Kinder zu Hause bekommen oder erleben dürfen.


Moni zählt zu den Besten in ihrer Klasse, bringt nur gute Noten mit nach Hause und paukt jede freie Minute. Wir, die stolzesten Eltern, sind stolz darauf, wie sie als Gehörlose mit der Behinderung umgeht. Sie macht und traut sich Dinge, die wir Hörenden niemals tun würden. Drängelt sich z.B. überall vor, ignoriert die oft blöden Blicke oder Kommentare von den nichts ahnenden Leuten. Das geht ihr einfach am A… vorbei. Sie will nicht jedem zeigen und erklären, dass sie gehörlos ist, warum auch, schließlich sieht sie nicht behindert aus. Nur, die Leute können es nicht sehen, verstehen ihr Verhalten nicht und wettern drauf los. Oder sie machen mich an, ob ich denn mein Kind nicht richtig erziehen kann und all dieses dumme Gelaber. Wüssten sie es besser, würden sie bestimmt anders, netter und höflicher sein. Diese Erfahrung muss Moni aber irgendwann selbst machen, habe es ihr oft genug erklärt, nur da schaltet sie auf Durchgang.


Ich habe mich an solche Situation längst gewöhnt, naja, mal mehr, mal weniger. Mein Kind ist behindert, ist gehörlos und wird es wohl immer bleiben. Die Alltagsprobleme können wir so einigermaßen stemmen, aber es gibt immer wieder neue Situationen, die mich kopflos, kaputt und mürbe machen. Könnte sie hören, wäre für uns alle das Leben viel einfacher, viel schöner und unkomplizierter. Eben wie bei jeder normalen Familie, aber so ist alles anders bei uns.


Gerne würde ich mein Kind selbst erziehen, aber das macht die Betreuerin im Internat. Auch wenn das eine ganz liebe und nette Frau ist, es tut weh. Es tut weh, dass diese so wichtige Aufgabe eine fremde Person übernimmt. Die Kinder sehen sie als Mutter im Internat und zu Hause haben sie ihre richtige Mama. Noch 5 Jahre muss ich aushalten, dann ist sie mit der Schule fertig und kommt nach Hause. Vielleicht aber auch nicht, wir wissen nicht wie es dann weiter geht, ob sie einen Beruf lernen kann und wo so was überhaupt möglich sein wird.


Die Woche über wohnt sie in der gehörlosen Schule, im Internat. Am Wochenende ist bei uns dann Kind und Familie angesagt, da gibt es nichts wichtigeres. Wir können uns an den Wochenenden nicht groß mit Freunden treffen, mal ausgehen oder was unternehmen. Das bisschen Zeit was wir zusammen haben, genießen wir auch gemeinsam und quatschen meist bis spät Abends. Moni hat immer so viel zu erzählen, das tut sie liebend gerne. Alles erzählt sie bis ins Detail und das dauert manchmal sogar Stunden, bis in die Nacht. Wenn ich was nicht so richtig verstehe, frage ich nicht mehr nach, dann würde es noch länger dauern. Das ständige, konzentrierte Anschauen, macht mich müde und schlapp. Bin es ja nicht gewohnt, so wie die Gehörlosen untereinander. Auch wenn es ewig dauert bis sie alles erzählt hat und ich die richtigen Gebärden für die Antworten gefunden habe, bin ich froh, dass sie so offen zu uns ist. Dass sie so ein großes Vertrauen uns gegenüber hat und nicht nur die guten Erlebnisse erzählt, sondern wirklich alles. Irgendwie sind mein Mann und ich, mehr Kumpel als Eltern für sie und das ist schön so, es fühlt sich einfach gut an. Wenn wir zur Elternversammlung kommen, meist einmal im Monat, steht gleich eine ganze Traube gehörloser Kinder um uns herum. Sie denken, dass ich die große Schwester bin und sind völlig platt, wenn Moni sie aufklärt. Die Kids sind ganz außer sich, umringen uns von allen Seiten, als wären wir Außerirdische. Sie freuen sich, weil wir so gut Gebärden und uns mit den Meisten von ihnen ein wenig unterhalten können. Sie fühlen sich von Fremden, von hörenden Menschen verstanden, das macht sie glücklich. Die meisten Eltern können keine Gebärden oder nur wenige, sie sprechen ganz normal mit ihren Kindern. Obwohl die dann nur Bahnhof verstehen oder eben gar nichts, sie nicken einfach, haben ihre Ruhe und alle sind zufrieden. Wenn die Kinder sich unterhalten, alles mit Gebärden und Gesten, dann komme ich nicht mehr mit. Das geht mir viel zu schnell, fühle mich wie besoffen, alles dreht sich im Kopf und ich gebe auf.


Zu Hause hat Moni kaum Freunde, außer den kleinen Hund „Boris“ bei meinen Schwiegereltern. Wie auch, wenn sie die ganze Woche über weg ist. Den Hund haben sich Schwiegereltern nur wegen Moni angeschafft. Lange hat sie uns ein Ohr abgekaut, wollte unbedingt ein Haustier, egal was, nur ein Haustier, damit sie nicht immer allein zu Hause ist. Wir konnten es aber mit unserer Arbeit nicht vereinbaren. Selbst wenn wir mal weg fahren wollten, hätten wir das Problem, das Tier unterzubringen. Sie war sehr traurig weil wir ihr diesen Wunsch nicht erfüllen konnten. Also fing sie an auch bei Oma und Opa zu betteln. Die haben ihr dann eines Tages diesen Wunsch erfüllt und Moni kümmert sich noch heute rührend um den kleinen Boris, wenn sie zu Hause ist. Trotz Hund ist sie oft sehr einsam, um so mehr freut sie sich, wenn einer ihrer gehörlosen Kumpels übers Wochenende mit zu uns darf. Dann muss sie sich nicht allein in der hörenden Welt durchschlagen. Dann ist Stimmung in der Bude und der Spieß wird einfach umgedreht. Ich verstehe nur noch Bahnhof und kann mich an ihren Gesprächen nicht beteiligen. In solchen Situationen stelle ich mir vor, wie es Moni geht, wie sie sich fühlt, wenn sie zwischen Hörenden sitzt. Man glaubt, die anderen quatschen über einem, man beobachtet jede Geste und versucht Zusammenhänge zu finden. Meist geht das nach hinten los, weil irgend was falsch gedeutet oder verstanden wird. Es fühlt sich schlecht an, allein in dieser anderen Welt zu sein, man ist ein Außenseiter. Um so mehr verstehe ich, dass sie sich nach den gehörlosen Kindern in der Schule sehnt. Darum freut sie sich Montags alle wieder zu treffen und kommt nicht schnell genug in den Bus. Ja ich verstehe sie, nehme es ihr auch nicht übel, wenn sie mal verpasst Tschüß zu sagen. Auch wenn es mich traurig macht, es ist ok so wie es ist. Das ist nun mal ihre Welt, diese stille, andere Welt, da wird sie verstanden und alle haben das gleiche Problem.


Sicher wären Geschwister schön, dann hätte sie zu Hause Spielkameraden. Das kommt aber für mich nicht in Frage. Naja, wenn es passiert dann passiert es, aber bestimmt nicht gewollt. Ich könnte es nicht ertragen, noch ein gehörloses Kind zu haben. Es auch in die Gehörlosen Schule abzugeben und nur an den Wochenenden zu versorgen. Selbst wenn es nicht gehörlos wäre, dann würde es immer zu Hause sein und automatisch verwöhnt werden, auch wenn ich es nicht wollte. Das könnte ich nicht ertragen, es wäre unendlich gemein meiner Moni gegenüber.


Diesen Stress will ich mir nicht auch noch antun. Es wird keine Geschwister geben, auch wenn ich immer von zwei oder drei Kindern geträumt habe.


Endlich ist Weihnachten und die Hütte wird wieder voll. Omas, Opas, Onkel und Tante kommen zum Heiligabend. Traditionell, wie früher bei meinen Eltern, gibt es Kartoffelsalat mit Bockwurst. Alles ist schon fertig und ich kann langsam aufatmen. Moni ist total aufgelöst, freut sich auf so viel Besuch und macht mich mit ihrem herum getobe in der Wohnung ganz verrückt. Überall eckt sie an, ständig fliegt irgendwas herunter, was sie nicht bemerkt, also bleibt es liegen. Den schön geschmückten Tannenbaum fand sie doof. Hat sich gestern Abend noch bei gemacht, alle Kugeln abgenommen und wieder neu angehängt. Jetzt gefällt er ihr. Sie steht alle fünf Minuten davor, bestaunt ihn und zeigt mir zum hundertsten mal, das er jetzt viel hübscher ist. Ich zeige zur Tür. Sie soll mal schauen, wer da kommt, denn es hat geklingelt. Lautes Kreischen und ein dumpfes „Opa“ Geschrei, ist bis in die Küche zu hören. Meine Eltern, na toll, wie immer viel zu früh. Zum Kaffee war abgemacht, aber egal, jetzt sind sie da und Moni ist froh, dass endlich einer Zeit für sie hat. Klar, als erstes müssen sie den von ihr neu geschmückten Baum bestaunen. Mein Mann kommt auch schon von der Arbeit und ich kann auf etwas Hilfe bei der Bewirtung der Gäste hoffen. Moni hat zu tun alle reinzulassen und albert mit ihrem Opa herum.


Hund Boris ist das alles zu viel Trubel und wohl auch zu laut. Er will sich unter dem Weihnachtsbaum verkriechen. Aber das wird natürlich nichts, keine Chance bei Moni. Sie zerrt ihn jedes mal raus und er muss das machen, was sie will. Das Wohnzimmer sieht jetzt schon aus als wäre eine Bombe eingeschlagen. Wieder klingelt es, ist wie im Taubenschlag heute. Diesmal aber ist nichts zu hören. Einfach Stille, Totenstille. Ich gucke um die Ecke. Ups, der Weihnachtsmann ist da, na das klappt doch. Moni steht wie versteinert vor ihm. Begutachtet ihn von oben bis unten mit ihren großen Kulleraugen und traut sich kein Schritt vor oder zurück.


Einen kurzen Moment später nimmt sie seine Hand und führt ihn wie ein Bodyguard ins Wohnzimmer. Zeigt ihm, mit der noch freien Hand winkend, er soll mitkommen. Natürlich muss auch er ihren selbst geschmückten Baum begutachten und zeigt ihr mit der rechten Hand „hübsch. Na da guckt sie aber, der Weihnachtsmann kennt die Gebärde für „hübsch“. Sie wird zutraulich und fuchtelt mit ihren Händen vor seinem Gesicht herum. Sie zeigt auf den großen, dick gefüllten Sack, was heissen soll, her mit den Geschenken. Der gute Mann sieht durch die Maske nicht unbedingt viel, so dass er Moni alle Geschenke einfach in die Hand drückt. Der Berg wird immer größer, größer als sie selbst und sie fängt an alles aufzureißen. Papier, Schleifen und Verpackungen, alles fliegt quer durchs Wohnzimmer. Ihr Gekreische und Geschrei wird von mal zu mal lauter. Egal ob es ihr Geschenk ist oder nicht, sie freut sich über alles was sie auspacken darf. Sogar das mit den Bananen hat noch geklappt. Die konnte ich vor zwei Tagen in der Firma kaufen und sie dem Weihnachtsmann, unserem Untermieter, geben. Moni strahlt über das ganze Gesicht, als sie die Dinger sieht. Verdrückt gleich eine und ich erkläre ihr, dass der Weihnachtsmann ihren Wunschzettel bekommen hat. Erst überlegt sie, dann wird ihr wohl klar, was so ein Wunschzettel bedeutet.


Mein Mann wurschtelt in der Küche herum, schneidet den Stollen und die selbst gebackene Himbeertorte auf. Ich habe mit aufräumen und dolmetschen zu tun. Moni will jedem was erzählen und ich darf alles in Worte, beziehungsweise umgedreht, in Gebärden übersetzen. Nicht nur Moni, auch die Schwiegereltern sind sehr mitteilungsbedürftig. Sie reden einfach drauf los, obwohl ich noch zu tun habe, das vorher am Tisch gesprochene zu übersetzen. So läuft das hier ab, ich den ganzen Abend am dolmetschen, mit immer stärker werdenden Kopfschmerzen, als würde eine Achterbahn bei jeder Kurve mein Gehirn streifen. Längst bettreif, hantiere ich mit meinen Händen herum und versuche Moni alles zu übersetzen. Eigentlich bräuchte ich fünf Ohren, um all das Gehörte abzuspeichern und es ihr nach und nach zu vermitteln. Am Schlimmsten für mich, wenn Witze erzählt werden und sich alle lauthals vor Lachen krümmen. Logisch, auch das will Moni verstehen, sie will mitlachen. In solchen Momenten bin ich restlos überfordert. In der gehörlosen Welt gibt es kaum Witze oder Redewendungen. Sie leben in einer realen Welt. Ein Witz muss man schnell und mit Betonung erzählen, damit es ein Witz bleibt. Um so schwerer für mich, Moni ein Witz in Gebärdensprache zu übersetzen. Wobei das gebärden gar nicht so schlimm ist, aber sie versteht den Sinn eben nicht. Sie findet nichts lustig daran und fragt mich immer wieder, warum die Leute so viel lachen.


Aber schön zu sehen, dass mein Kind glücklich ist, sich mit allen unterhalten will und wir das irgendwie immer hinbekommen. Egal wie kaputt ich am Ende bin, mein Kind ist glücklich und das zählt. Diese strahlenden Augen, ich sehe sie viel zu selten.


Niemals darf meine Maus merken, dass ich ihretwegen so fertig und oftmals kopflos bin. Selbst das ist ein Kampf, immer zu lächeln, auch wenn mir gerade nicht danach zumute ist.


Irgendwann kommt der Zeitpunkt, da werde ich ihr alles erklären und sie wird mich hoffentlich verstehen.


Es war, wie jedes Jahr, ein wunderschönes Weihnachtsfest. Moni ist wieder in der Schule und mein tristes Dasein, jedenfalls ohne Kind, hat mich schnell wieder ein.


Ich frage meinen Mann ob was passiert ist, so früh ist er selten zu Hause und schon gar nicht so aufgelöst. Er erzählt mir, dass er ein tolles Angebot von der Firma bekommen hat. Er soll in der Nähe der Gehörlosen Schule ein Schlosshotel übernehmen. Ein Schlosshotel, oh man, das klingt wie im Märchen. Das ist doch bestimmt eine Nummer größer, als die Hotels mit denen wir hier zu tun haben, ich kann es kaum glauben. Er erzählt und erzählt, ohne Luft zu holen. Natürlich will er mich schon jetzt davon überzeugen, das Angebot anzunehmen. Klingt ja nicht schlecht, dann könnte Moni jeden Tag nach Hause kommen und müsste nicht im Internat schlafen. Ich könnte Mama sein, jeden Tag mein Kind selbst erziehen und beim Lernen helfen, das wäre wirklich ein Traum. Aber bevor wir uns entscheiden, wollen wir uns das schon genauer angucken.


Vor lauter Aufregung habe ich die Nacht kein Auge zu bekommen, war nur am Träumen. Mein Kind wohnt wieder zu Hause, ich habe mein Kind zurück und darf Mama sein. Es hat sich so schön geträumt. Ich bin erst aufgewacht als mir der Kaffeegeruch in die Nase zog.
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